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Diefisc/ierei im tf/iurgauisc/ieji Ofeer- und Dniersee
Fem IF. Sr/uceiser ira /?o«!«ra,s7iorn

Obwohl im allgemeinen bei uns über die Fi-
scherei nicht viel geschrieben und gesprochen
wird, so hat sie doch an der Urproduktion un-
seres Heimatkantons einen nicht zu unterschät-
zenden Anteil. Mit den durch sie betätigten Hilfs-
industrien, wie Bootbaü und Netzfabrikation, so-
wie den Fischhandel bietet sie einigen Hundert
Personen eine auskömmliche Existenz, vielen
Seeanwohnern einen kleinen Nebenverdienst und
verschafft einer grossen Zahl von Sportfischern
eine angenehme Erholung und Stärkung in staub-
freier Luft mit Aussicht auf annehmbaren Ge-
winn.

So mag es berechtigt erscheinen, im Thurg.
Jahrbuch auch diesem volkswirtschaftlichen
Zweige einmal ein Kapitel zu widmen.

Vom Obersee mit 484 km' Oberfläche fallen
auf das thurg. Hoheitsgebiet (bis Seemitte) 116
km® 24,4 % und 31 km Uferlänge - 18,5 %.

Im Rhein hat der Kanton Thurgau als solcher
auf seinem Hoheitsgebiet keine Fischereiberechti-
gungen. Diese sind, zumeist von altersher, im Be-
sitze von Privaten, Korporationen, Gemeinden
(Eschenz und Diessenhofen), sowie vom Kanton
Schaffhausen und Baden. Im Untersee lauten sie

zu Gunsten der Einwohner der fischereiberechtig-
ten Uferorte und nur im Obersee ist die Fischerei
staatliches Regal, wo von jedem Einwohner, der
in bürgerlichen Ehren und Rechten steht und das
18. Alters)ahr erreicht hat, ein Fischereipatent
erworben werden kann.

Unser Fischereigebiet beherbergt 31 Fischgat-
tungen, von denen 28 einheimisch und 3 kiinst-
lieh eingesetzt worden sind, nämlich der Zander
und die amerikanische Regenbogenforelle in den
80er Jahren, und Peipussee-Maräne, eine Fei-
chenart, anno 1912.

Die einheimischen Fischarten stimmen mit
denen des übrigen Rheingebietes überein und
sind zumeist aus dem Norden zu uns gekommen;
nur der Wels stammt aus dem Donaugebiet, das
früher, nach der Eiszeit, mit dem Rheinsystem
in engerem und ausgedehnterem Zusammenhang
war, als dies jetzt noch der Fall ist (Donauver-
sickerung bei Immendingen—Möhringen und un-
terirdischer Abfluss zur Aachquelle). — Wir
sehen hier von der systematischen Einteilung
und Aufzählung der Bodenseefische ab und er-
wähnen nur diejenigen, die von grösserer wirt-
schaftlicher Bedeutung sind. Entsprechend ihrem
Aufenthalte könnte man sie in Ufer-, Halden-
und Hochseefische einteilen oder nach ihrer Er-
nährungsweise in Fried- und Raubfische, obwohl
in der Jugend alle Fische Raubfische sind und
sich von Plankton, der schwimmenden Kleintier-
weit, ernähren. Die wichtigste Gruppe der Fische

im Bodensee sind die Salmoniden oder f o -

rellenartigen Fische, die an der kleinen
Fettflosse beim Schwanzstiel zu erkennen sind,
und unter diesen wieder die F eichen.

Diese kommen in den Schweizerseen in 31 Un-
terarten und Varietäten vor, im Obersee und Un-
tersee (im Rhein fehlen sie, mit Ausnahme des

Seerheins zwischen Ober- und Untersee) in 6

Formen.

Blaufelchen (männlich), 5 Jahre, 38 cm, 377 gr

Die wichtigste derselben ist der Blaufei-
chen (Corégonus Wartmanni) des Obersees, der
im Untersee nur vereinzelt zu treffen ist.

Der Blaufelchen (Corégonus (Warlmanni),
eine schlanke, am Rücken blaugrüne, am Bauch
weisse Feichenart, hat eine ziemlich spitze
Schnauze mit mittelständiger Mundspalte; Brust-
und Bauchflosse haben meist bläuliche Spitzen,
die Fettflosse ist klein; der Mund ist fast zahn-
los und der Blaufelchen daher kein eigentlicher
Raubfisch. Er bewohnt die Hochsee und speziell
die Wasserschichten von ca. 30 m Tiefe an auf-
wärts, wobei er sich dem Aufenthaltsort seiner
Hauptnahrung, dem tierischen Plankton, anpasst,
Das sind meist kleine, F—2 mm grosse, durch-
sichtige Krebschen, von denen nur 2 bekannte
Arten über 10 mm gross werden. Von ihren
mannigfach gestalteten Formen liest er sich, je
nach Jahreszeit die einzelnen Individuen aus;

A

V» F „

Blaufelchen-Kiemenreuse

diese werden durch die den Kiemenbogen anhaf-
tenden, zarten Dornen, die ein feines Kiemen-
filter bilden, zurückbehalten und durch seine Be-
wegungen dem Schlünde zugeführt. Zahl und
Grösse (bis 6 mm) dieser Kiemendornen, beim
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Blaufelchen 32—38 auf dem ersten Kiemenbogen,
bilden ein gutes Charakteristikum für die ver-
schiedenen Feichenarten.

Gegen den Herbst hin, im August und Septem-
ber, bei angehender Geschlechtsreife und erhöh-
tem Nahrungsbedürfnis stellt er aber auch Jung-
fischen (Hürlingen), und besonders den kleinen
Barschen (Egli), aber auch seiner eigenen Art
nach und wird dabei oft auch mit der Angel
(Schleppangel mit kleinem Silberlöffel) gefangen.
Die Blaufelchen sind meist schwarmweise bei-
sammen und durchziehen den See nach Nah-
rung; im Frühjahr trifft man sie mehr im obern,
im Sommer eher im mittleren und unteren See-
teil, bis in den Ueberlingersee hinunter an.

Setzen der Schwebnetze

An Sommerabenden und in der Laichzeit sieht
man sie oft über Wasser springen und nach Mük-
ken jagen. Ihr Fang geschieht mit Netzen und
zwar nach 2 verschiedenen Methoden:

1. Mit Schwebnetzen,
2. Mittelst des K1 u s g a r n s einem grossen

Zuggarn mit Sack. —
Wer im Sommer auf schmuckem Dampfer den

See durchquert, gewahrt am Abend oder frühen
Morgen, oft kilometerweit vom Ufer entfernt,
Tännchen oder Wimpel auf Brettern schwim-
mend und in gewissen Abständen davon schim-
mernde Korkstücke; das sind die Merkzeichen
und Schwimmer für die im See an 6—20 Meter
langen Schnüren hängenden Schwebnet-
z e n, von denen meist 20 bis maximum 30 Stück
aneinandergebunden und zu einem «S a t z» ver-
einigt werden. Sie werden am Nachmittag oder
abends gesetzt und am frühen Morgen gehoben,
«gebührt», und ihrer Beute, der Blaufelchen, ent-
ledigt. Ihre Maschenweite beträgt lt. Vorschrift 40
mm. Beim Setzen und Heben werden sie von 2
Personen bedient. Der Ertrag ist sehr schwan-
kend; am besten in der Laichzeit, wenn nur diese
Netzart auf Blaufelchen verwendet werden darf.
Oft werden die Netze kilometerweit verschlagen
und müssen unter grossen Gefahren wieder einge-
bracht werden.

Das K 1 u s g a r n, das schon seit Jahrhunder-
ten im Gebrauch ist und bereits 1534 erwähnt

wird, ist ein schwebendes Zuggarn, das eine Länge
von ca. 150 m hat und mit dem Schiff im Kreis
herum gesetzt und dann von 2 Mann an Seilen
gegen das Schiff hin gezogen wird. Es besteht
aus Flügel, Wand, Gestell und Sack, deren Ma-
schenweite sich von 20 cm bis auf min. 35 mm
im Sack verengt, wobei die äusseren Flügel als
Leitgarn zum Sack dienen; zuletzt wird der Sack
eingezogen, in dem sich die Felchen, manchmal
aber auch grössere Raubfische, wie Forellen und
Hechte, befinden. Gute Züge bringen oft bis 100
Stück ein; manchmal ist aber auch Zug um Zug
leer.

Diese Zugnetze werden jetzt ausschliesslich mit
Gondeln mit motorischer Kraft ausgelegt, wobei
in der Stunde 4—5 Züge gemacht werden kön-
nen. Die Fischer arbeiten meist in Gruppen, oft
über 100 Gondeln, beisammen, eben da, wo sich
die Felchenschwärme befinden. Das Klusgarn
wird durch angehängte Steine am untern Ende
beschwert und so in die Tiefe gezogen und oben
durch Holzschwimmer straff gespannt, so dass
es bis 20 m tief gründet; es darf aber nur auf
«blauem» See, d. h. ohne Berührung des Bodens
und der Bodenflora, gezogen werden. Wie die
Schwebnetze passiv über die Hoheitsgrenze der
einzelnen Staaten hinaus in andere Seeteile ge-
trieben werden, dürfen jetzt auch die Klusgarn-
fischer auf dem ganzen See, d. h. innerhalb einer
Tiefenzone von 25 m ihre Netze ziehen. Die
Zahl der Klusgarnfischer hat gegenüber früher
bedeutend zu-, diejenige der Schwebnetzfischer
dagegen abgenommen. Häufig werden beide
Fangarten vom gleichen Fischer je nach Ertrag
abwechslungsweise betrieben; in der Laichzeit
ist die Verwendung von Klusgarnen nicht zulässig.
Der Fang ist bedeutend; beläuft er sich doch
schweizerischerseits in den letzten Jahren auf
60—87,000 kg, deutscherseits auf 100—140,000 kg,
was einem Wert bis auf H Million Franken gleich-
kommt und 50 % des Gesamtwertes und 65 %
des Gesamtgewichts der im Obersee gefangenen
Fische ausmacht. Der Blaufelchen steht daher
an erster Stelle der Bodenseefische im Obersee,
er ist der eigentliche «Brotfisch» des Fischers.

Einziehen des Klusgarns
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Der Blaufelchen laicht, wie die meisten Sal-
moniden im kalten Wasser; seine Laichzeit fällt
meist auf Anfang Dezember und beginnt bei einer
Wassertemperatur von etwa 7 ° Cel. Dabei sam-
mein sie sich zu Schwärmen und steigen in die
obern Wasserschichten hinauf, wobei sie in ihren
Liebesspielen aneinander vorbei streifen und die
Geschlechtsprodukte, Rogen (Eier) und Milch
(Samen) entleeren, die sich dann vermengen, wo-
durch die Befruchtung der Eier vollzogen wird,
die hierauf in die lichtlose Tiefe fallen. Es ist
einzusehen, dass dabei nur ein kleiner Prozent-
satz Eier befruchtet wird, da die Vereinigung
der Geschlechtsprodukte doch mehr Zufall ist,
Daher war in früheren Zeiten der Fang zur
Laichzeit verboten. Seitdem man aber von der
Mitte des 19, Jahrhunderts an die künstliche
Befruchtung der Eier mit grossem Erfolg
angewendet hat, ist diese dann auch anno 1887

am Bodensee eingeführt worden und nach allen
bisherigen Beobachtungen ebenfalls mit bestem
Erfolge, Man darf füglich behaupten, dass ohne
die künstliche Vermehrung der Bodensee bei
dem intensiven Fangbetrieb an Blaufelchen
längst verarmt wäre. Es werden den Fischern
besondere Erlaubnisscheine zum Blaufelchenfang
in der Laichzeit (Schonzeit) abgegeben mit der
Verpflichtung, die laichreifen Felchen zu streifen,
d. h. die gewonnenen reifen Eier mit dem Samen
der Milchner (Männchen) zu befruchten und die
befruchteten Eier einer Brutanstalt zu über-
geben, deren es in jedem Uferstaate gibt (Thür-
gau 4, St, Gallen 2),

schwimmen in der Brutanstalt mit dem Wasser-
ström über die Gläser hinaus in den Bruttrog und
sind anfänglich ziemlich unbeholfene Schwim-

Brutanstalt Romanshorn

Die Eier entwickeln sich in ca. 60—70 Tagen
zu jungen Fischchen, die schon in den ersten
Tagen ihres Daseins in der Tiefe des Sees aus-
gesetzt werden. Im Thurgau allein sind schon in
günstigen Jahrgängen 8—10 Millionen Blaüfel-
chen erbrütet und ausgeestzt worden.

Die jungen Blaufelchen sind 9—10 mm lang,
äusserst zart und beinahe durchsichtig; sie

Blaufelchen, 2 Tage, Dottersackfischchen 7 ; 1

mer. Der kleine Dottersack liefert ihnen die
erste Nahrung. Die Flossen bestehen zunächst
in einem über die ganze Rücken- und Bauchseite
sich hinziehenden zarten Flossensaum, aus dem
sich dann erst die einzelnen Flossen bilden. Die
zarten Fischchen wenden sich gerne dem Lichte
zu, wie auch das Ausschlüpfen an sonnigen Tagen
lebhafter vor sich geht als bei trübem Wetter,
was wohl darauf hindeutet, dass auch die in
lichtloser Tiefe von 100 und mehr Meter unter
natürlichen Verhältnissen ausgeschlüpften und sich
entwickelnden Fischchen rasch den oberen, be-
lichteten Wasserschichten zustreben, wo sie
auch ihre Nahrung finden. Da die Bruttröge die
Millionen von Fischchen nicht ohne Störung im
Wasserabfluss zu fassen vermögen und es bald
auch an Nahrung fehlen würde, so werden die
Brutfischchen schon nach ein paar Tagen in den
See und zwar in der Tiefe ausgesetzt.

Man hat sie auch schon mit Planktonnahrung
in Aquarien und später in Teichen aufgezogen,
wobei ein sehr rasches Wachstum konstatiert
werden konnte.

Anfangs August erreichen sie bereits eine
Länge von 4 cm und im Spätherbst, allerdings un-
ter ganz günstigen Nahrungsverhältnissen eine
solche von 15 cm. (Biolog. Institut für Seenfor-
schung in Langenargen). So wird durch die
künstliche Fischzucht dem See wieder gege-

ben, was ihm jährlich entzogen wird, denn nur
wer säet, wird auch ernten können. Um überdies
einer Ueberfischung möglichst vorzubeugen, ist
durch internat. Uebereinkunft 1917 die Zahl der
Hochseefischereipatente für die einzelnen Ufer-
Staaten nach Seefläche und Uferlänge kontin-
gentiert worden, so dass auf Baden 164, Baiern
23, Oesterreich 38, St. Gallen 45, Thurgau 105,

Württemberg 60 — 435 Hochseefischereipatente
entfallen.

Dem Ertrag nach steht an zweiter Stelle im
Obersee und im ersten Rang im Untersee der
Gangfisch, Coregonus macrophthalmus (Nüss-
lin).

Sein Fang belief sich in den letzten vier Jah-
ren schweizerischerseits auf 6000—12,000 kg im
Obersee und 13,000—17,000 kg im Untersee (nur
thurg. Fischer).
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a, Blaufelchen, 31 cm, 314 Jahre alt
b, Gangfisch, 31 cm, 5K Jahre alt

Der Gangfisch ist eine typische Kleinform der
Felchen, die sowohl im Ober- wie im Untersee
vorkommt. Aeusserlich fällt er durch seine oliv-
grüne Rückenfärbung und seine weiss-gelblichen
Brust- und Bauchflossen auf; seine Kiemenreu-
sen sind zart und lang, zahlreicher als beim Blau-
felchen, 36—44 Stück,

Auch die Augen sind grösser als die des Blau-
felchens 4,3—4,7 % der Körperlänge, daher der
Namen macrophthalmus grossäugig, ebenso
die Eier mit 2,6—2,7 mm Durchm. (Blaufelchen
2,2 mm), so dass 43,000 auf 1 Liter gehen,

(Blaufelchen 70,000) ; dem entsprechend sind auch
die Dottersackfischchen grösser, 12—13 mm ge-

gen 9,5—10 mm des Blaufelchens, überdies sind
sie stärker pigmentiert. Auf Grund dieser Dif-
ferential-Diagnose wurde der Gangfisch, der
früher als Jugendform des Blaufelchen ange-
sehen wurde, von Prof. Dr. Nüsslin als selbstän-
dige Art angesprochen und seither mit Recht als

solche in die Systematik aufgenommen.
Auch im Wachstum unterscheidet er sich vom

Blaufelchen, dem er nicht nachkommt. Mit 4

Jahren misst er nur 22,5—31 cm, Blaufelchen
30—35 cm; mit 5 Jahren 21—32 cm, Blaufelchen
33—37 cm; mit 6 Jahren 24—33 cm, Blaufelchen
40 cm und mehr.

Gangfisch-Kiemenreuse

Im Zweifel, ob man einen Gangfisch oder Blau-
felchen vor sich hat, entscheidet sicher das Alter,
das meist an den Zuwachsstreifen der Schuppen
(ähnlich den Jahrringen der Bäume) bestimmt
wird.

Der Gangfisch ist ein Haldenfisch, der sich

von Plankton, Erbsenmuscheln u. a. Bodennah-
rung, wie Insektenlarven ernährt, aber auch seine
eigenen Eier nicht verschmäht. Sein Fleisch ist
kräftig und saftiger als das des Blaufelchens; er
ist «grün» und geräuchert sehr wohlschmeckend
und namentlich in geräuchertem Zustande weit
über die Schweiz hinaus bekannt. Die hauptsäch-
lichsten Räuchereien sind in Ermatingen, dem

Hauptstapelplatze des Gangfischfanges, wo auch
der Sitz der alt- und bestbekannten Grossfisch-
handlungen Läubli und Blattner, Sohn, ist.

Sein Fang ist verschieden von dem der Blau-
felchen, Man verwendet Stellnetze, im
Obersee von 30 mm, im Untersee 25 mm Ma-

schenweite, ferner Gärnli, die im Kreis herum
gesetzt werden und bis 18 m tief gründen, im
Obersee sodann auch verankerte Schweb-
netze, nach Art der Blaufeichensätze, die aber

zur Vermeidung des Fanges von untermässigen

Grosse Gangfischsegi von Ermatingen

Blaufelchen nur längs der Halde und in minde-
stens 15 m Tiefe gesetzt werden müssen, sodann

grosse Zuggarne, worunter namentlich die
grosse Ermatinger Segi bemerkenswert
ist. Sie wird auf Grund eines alten Rechtes von
18 Ermatingerfischern auf die Laichzeit extra
zusammengestellt und von 16 Mann bedient und
in der Zeit vom 20. Nov. bis 25. Dezember auf
einem genau abgegrenzten Seeteil bei Ermatin-
gen gezogen, wobei in einem Zuge bis zu 2500

und während der ganzen Laichzeit oft 40—50 000

Stück Gangfische gefangen werden.
Im Rhein, bei Paradies, Gottlieben und Tri-

boltingen stehen die jedem Besucher des Unter-
sees auffallenden Fachenbehren, das sind
im spitzen Winkel zulaufende, geflochtene Pa-

lisaden aus Weiden und Buchenästen, an deren

konvergierendem Ende eine kegelförmige
Garnreuse, «Behr» genannt, sich befindet. Darin
verfangen sich die Fische, besonders auch die

zur Laichzeit im Seerhein auf- und absteigenden
Gangfische. Ihr Gebrauch beruht auf verbrieften,
alten Rechten. Diejenigen im Paradies sind seit
den 60er Jahren durch Kauf an die Fischhand-

lungen Läubli und Blattner übergangen, wäh-
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fend die von Gottlieben und Triboitingen im Be-
sitze von Gottlieber (seit 1521) und Triboltinger
Fischer (seit 1862) sind.

Auch mit der Handangel (Zockangel) werden
im Sommer und auch im Winter etwa Ganglische
gefangen.

Der künstlichen Vermehrung der Gangfische
wird im Ober- und Untersee die grösste Beach-

see auf 1500—2500 kg im Üntersee 200—300 kg.
Der Kropffelchen, Cor. acronius, ist wie

der Gangfisch auch eine Kleinform der Felchen,
speziell im Obersee vorkommend; er hat wie der
Sandfelchen eine unterständige Schnauze; die
Kiemendornen sind klein und nur in der Zahl
von 18—20 Stück auf dem 1. Kiemenbogen vor-
handen.

Sandfelchen, 44 cm, 5 Jahre, 750 gr Kilch, Rogner, 5 Jahre, 23 cm

tung geschenkt; sie erfolgt gleich wie die der
Blaufelchen. In der Brutanstalt Ermatingen wer-
den jährlich 2—4 Millionen Gangfische erbrütet,
ebenso auch in Konstanz 3—6 Mill., Radolfszell
bis 2 Mill., sowie in Reichenau und Rorschach.

Die Laichzeit dauert von Ende November an
ca. 1 Monat, also länger als die der Blaufelchen,
auch die Entwicklungszeit meist mehr als 70

Bruttage auf.
Der Ertrag wird schweizerischerseits im Ober-

see mit 5—10,000 kg, im Untersee mit 10—14,000
kg à ca. 2 Fr. pro kg ausgewiesen.

Sandfelchen-Kiemenreuse

Der Sandfelchen, Coregonus fera oder C.

helveticus, ist eine ziemlich verbreitete Felchen-
art, die an dem helleren, gröberen Schuppen-
kleid und der unterständigen Schnauze leicht zu
erkennen ist. Er hat nur 22—25 ziemlich grobe
Kiemendornen. Seine Eier haben die Grösse der
des Gangfisches, 43600 auf 1 Liter. Er lebt an
der Halde und nährt sich von Plankton und Bo-
dennahrung. Er wird das ganze Jahr mit dem
Zuggarn und in der Laichzeit am flachen Ufer
mit Stellnetzen, an Stangen befestigt, und dem

sog. Gärnli, 10 m tief gründend, gefangen. Sein

Fleisch ist etwas weniger geschätzt als das der
übrigen Felchen; er wird bis 4 kg schwer. Der
Ertrag beläuft sich schweizerischerseits im Ober-

Er lebt in der Tiefe, im Sommer 30—40 m tief
an der Halde, im Winter bis 100 m tief und
frisst Bodennahrung, namentlich Erbsenmuscheln,
aber auch viel Fischeier.

Sein Fang geschieht mit Stellnetzen und in
Württemberg mit kleinen Zuggarnen, Beim Her-
aufziehen der Fische aus der Tiefe dehnt sich die
Schwimmblase infolge vermindernden Druckes
sehr stark aus und bläht den Körper so auf,
dass oft die Schwimmblase, ja sogar die Haut
platzt. Die Laichzeit ist Ende November, Sein
Fleisch ist kräftig, ähnlich dem des Gangfisches.

Maräne-Kiemenfilter

Der Ertrag beläuft sich schweizerischerseits auf
100—200 kg (deutscherseits 1300—3000 kg).

Die Maräne (Coregonus maraena) ist seit
1912 wiederholt, als Jährling von Starnberg be-
zogen, in den Bodensee eingesetzt worden; sie

gleicht äusserlich mit Ausnahme der geraden
Mundspalte de.m Sandfelchen, hat aber ein dem
Blaufelchen ähnliches Kiemenfilter mit 36 Zäh-
nen. Der Einsatz erweist sich noch als zu
schwach für ein so grosses Gewässer und daher
erscheint sie in der Fangstatistik nur mit gerin-
gen Zahlen. Das Fleisch ist wohlschmeckend
und saftig.

Der schönste, wertvollste und köstlichste Fisch
im Bodensee ist die Seeforelle, Trutta la-

Kilch-Kiemenreuse



custris. Sie kommt in 2 Varietäten, als Silber-
oder S c hw ebforelle und als Lachs- oder
Grundforelle vor. Erstere überwiegt stark
und macht 90 % der Fänge aus; sie wird in den
verschiedensten Grössen und im Gewicht von
H—32 Pfund gefangen, Sie hat ein silberglänzen-
des Schuppenkleid, am Rücken dunkel, mit
schwarzen Tupfen, während die Grundforelle viel
dunkler und stärker pigmentiert ist, auch einen
gedrungeneren Körperbau aufweist, das Männ-
chen zeigt am Unterkiefer den sog. Lachshacken.
Die Kiefer sind stark bezahnt und verraten den
Raubfisch. Die Flossen sind sehr kräftig und die
grosse, gerade Schwanzflosse macht sie zum ge-
wandten Schwimmer und Beutejäger,

Merkwürdig ist, dass bei der Silberforelle in
keinem Alter ausgebildete Geschlechtsorgane
angetroffen werden, sie also steril ist, während
die Grundforelle, die sich mehr in der Tiefe
aufhält, zur Laichzeit den Rhein und seine Ne-
benflüsse hinauf steigt (bis Ilanz) und die Ei-
ablage vollzieht; dort verbringt die Seeforelle
denn auch die erste Jugendzeit. Es ist anzuneh-
men, dass die Silberforelle nur vorübergehend
steril ist, und zu gewissen Zeiten doch auch ge-
schlechtsreif wird und den Habitus der Grund-
forelle annimmt. Doch ist diese Frage bis jetzt
durchaus noch nicht abgeklärt und experimentell
abschliessend geprüft.

Die Forelle wird mit Grundnetzen, Zuggarnen
und an der Schleppangel, häufig aber auch im
Felchenschwebnetz und im Klusgarn gefangen,
wenn sie Jagd auf Blaufelchen macht. Der Er-
trag macht schweizerischerseits 2800—5600 kg
im Obersee und 300—500 kg im Untersee à ca.
5 Fr. per kg aus.

Regenbogen- und B a c h f o r a 1,1 e sind
von untergeordneter Bedeutung, ebenso auch der
Seesaibling (Salmo salvelinus) oder Rötel,
der in der Tiefe lebt und sich wie der Kilch
häufig von Fischeiern nährt. Sein Fleisch
kommt dem der Forelle gleich, er wird in der
Statistik aber bei uns nur mit 20—30 kg jährlich
ausgewiesen und häufig als Kleinform in den
Blaufelchen-Schwebnetzen mitgefangen. Seine
Laichzeit, während der er eine besonders auf-
fallende, ziegelrote Färbung hat, fällt mit der-
jenigen der Forellen (Oktober bis Dezember) zu-
sammen, auch die Eigrösse stimmt ziemlich mit
der der Forellen überein.

Die A e s c h e, Thymallus vulgaris, einer der
schönsten und schmackhaftesten Fische, trägt
zur Laichzeit, im März-April, eine schön violett
bis purpurrot gefärbte Rückenflosse mit schwar-
zen Tupfen. Sie kommt mehr im rinnenden Was-
ser, Konstanzer Trichter und Rhein vor. Wäh-
rend im Obersee schweizerischerseits nur 10—20
kg gefangen werden, notiert der Untersee 700—
1400 kg, so dass auch die künstliche Vermehrung
vorgenommen werden kann; in der Brutanstalt
Ermatingen werden alljährlich eine schöne Anzahl

Aescheneier, bis 300,000 erbrütet. Sie haben bei-
nahe die Grösse von Forelleneiern, 18,000 auf
1 Liter.

Die bisher besprochenen Fische gehören den
Edelfischen oder Salmoniden an.

Es gibt aber auch unter den übrigen Arten,
namentlich den Raubfischen, einige Vertreter, die
wirtschaftlich bedeutend sind. So vor allem der
Barsch und der Hecht.

Der Barsch, Perca fluviatilis, auch Egli oder
Kretzer genannt, ist sehr stark verbreitet, so-
wohl am Ufer wie an der Halde, wo er sich
gerne in der Nähe von Laichkräutern aufhält
und Jagd auf kleinere Fische macht; aber auch
im «Schweb», das heisst in der Tiefe kommt er
scharenweise als «Hürling» vor und bildet zeit-
weise die Nahrung von Blaufelchen; er ist leicht
erkenntlich an seinem von 8 Querbinden durch-
zogenen Schuppenkleid, an den gelben Flossen
und der doppelten Rückenflosse, von denen die
vordere eine Stachelflosse ist. Die Schuppen

Zock-Fischer am Untersee, Winter 1929
Phot. v. Hr. Joachimscn, Ermatingen

sind gezähnt, sog. Kammschuppen. Er nährt sich
in der Jugend von Plankton und wird später
zum eigentlichen Raubfisch, der sich dann mehr
an der Halde aufhällt. Er laicht meist Anfangs
Mai und legt seine Eier in gallertartigen Bändern
auf Wasserpflanzen und Steinen ab; schon in
wenigen Tagen schlüpfen die Jungen aus und
halten sich meist in Schwärmen beisammen. Die
Zahl der Eier eines laichenden Barsches geht
in die Hunderttausende, doch sind sie und die
Jungfische so vielen Gefahren und Feinden aus-
gesetzt, dass sie sich niemals über Gebühr, das
heisst zum Schaden des übrigen Fischbestandes
vermehren können. Sein Fleisch ist schneeweiss,
kräftig und sehr wohlschmeckend. Er wird mit
Stellnetzen, und an der Angel gefangen; im
Ober- und Untersee im Sommer mittelst «Zok-
ken», das im Untersee auch im Winter durch
Eislöcher hindurch betrieben wird.

Punkto Ertrag steht er an dritter oder vierter
Stelle, im Obersee schweizerischerseits 8—15000
kg, im Untersee 2500—5000 kg. Im Nachsommer
1928 raffte eine Epidemie, deren Ursachen nicht
erkannt wurde, hunderttausende kleiner Egli,



Jährlinge von 5—6 cm Länge, hinweg, die sich
namentlich am Schweizerufer ansammelten und
von Hand, ja sogar mit Körben geschöpft werden
konnten.

Mit dem Egli verwandt ist ein anderer Sta-
chelflosser, der Zander, Lucioperca sandra,
der anfangs der 80er Jahre und seither wieder-
holt als Jährling in den Obersee eingesetzt wurde.
"Leider wird der seines Fleisches wegen hochge-
schätzte Fisch bei uns nicht häufig gefangen, da
er mehr im trüben Wasser, an den Flussmündun-
gen der Schüssen, Argen, Laiblach, Bregenzer-
aach und an der Rheinmündung sich aufhält und
dort schon in Exemplaren bis zu 16 Pfund gefan-
gen wurde. Ertrag: Schweiz 40—50 kg, deutsche
Fischer 150—200 kg.

Der Hecht, Esox lucius, dessen Ertrag mit
dem des Barsches um den 3. oder 4, Rang kon-
kurriert, ist nach seinem ganzen Habitus und
besonders nach seiner Bezahnung der ausgespro-
chene Raubfisch und wird etwa auch der «Hai
des Süsswassers» genannt, der alles, was
schwimmt und Fleisch hat, verfolgt. Er ist sehr
schnellwüchsig und erreicht schon als Jährling
eine Länge von 15—18 cm. Exemplare von 45—
60 cm wiegen 0,5—1,5 kg und haben ein Alter
von 4—5 Jahren. (Nach Untersuchungen der
Inter. Fischerei-Sachverständigen-Kommission in
Hard 1928.) Es sind aber auch schon Hechte von
25—35 Pfund, im Untersee sogar schon einer mit
42 Pfund gefangen worden. Der Fang erfolgt mit
Stellnetzen und dem Zuggarn, meist an der
Halde, aber auch mit der Schlepp- und Setz-
angel und gelegentlich auch mit dem Klusgarn.
Er laicht in der mit Wasserpflanzen bewach-
senen Uferzone und sucht dabei auch kleine
Bäche und Gruben auf. Der künstlichen Ver-
mehrung wird mit Recht grosse Beachtung ge-
schenkt und speziell im Untersee kann jedes
Jahr eine schöne Zahl Eier (2/4—3 Millionen)
befruchtet und der Brutanstalt Ermatingen über-
geben werden, während am schweizerischen
Obersee günstige Laichplätze seltener sind und
daher die Gelegenheit, laichreife Hechte zu strei-
fen nicht so häufig ist. Die Eier sind klein, etwa
von der Grösse der Blaufeicheneier, ihre Ent-
wicklung dauert nur ca. 14 Tage und die Jung-
brut misst 10 mm. Der Ertrag beläuft sich im
Obersee (Schweiz) auf 2400—4000 kg, im Unter-
see (Schweiz) auf 4500—6800 kg.

Auch die T r ii s c h e, Lota vulgaris, der ein-
zige Vertreter der Schellfische im Bodensee, ist
ein arger Räuber. Er ist ein Bodenfisch und geht
namentlich auch den Fischeiern nach. Ihr ge-
flecktes Hautkleid und das breite Maul mit 1

Bartfaden am Kinn machen sie leicht erkennt-
lieh. Ihr Fleisch ist schmackhaft aber fett, auch
die von vielen geschätzte, relativ grosse Leber
schmeckt etwas thranig. 500—800 kg im Obersee,
1400—1500 kg im Untersee sind durch die Fang-
Statistik ausgewiesen.

Der Wels, Silurus glanis, der grösste Fisch im
Bodensee, ist seiner Zeit aus dem Donaugebiet
zu uns gekommen. Es ist ein dunkelbrauner, fast
schwarzer, grossmauliger Raubfisch mit geissei-
artigen Bartfäden an der Oberlippe. Er ist schon
in Exemplaren von 120 Pfund und fast 2 m Länge
gefangen worden, namentlich in der Nähe von
Flussmündungen, mit Zuggarnen und grossen
Flügelreusen (Trappnetz). Sein Fleisch ist weiss
und von jüngeren Welsen schmackhaft; doch ist
er wirtschaftlich nicht von Bedeutung.

Der Aal, Anguilla vulgaris, ein Geschenk des
Meeres, mit dem er durch seine Wanderungen
die Verbindung unterhält, kommt in unseren
Seen und Flüssen nur als Weibchen vom 5,—8.
Lebensjahr vor. Zur Zeit der Geschlechtsreife
nimmt er auf der Unterseite eine silberweisse
Färbung an (Silberaal) und wandert dann, zu-
meist im Herbst und bei Nacht dem Meere zu,
dabei die mannigfachsten Hindernisse überwin-
dend. Dort gesellen sich ihnen die reifen männli-
chen Aale bei und ihre Hochzeitsreise führt sie
bis in die grossen Algenwiesen des atlantischen
Ozeans (Saragossameer), wobei sie einige 1000
Kilometer zurücklegen und wo die Eierablage
stattfindet. Dort entwickeln sich die Eier zu zar-
ten, 12—13 mm langen durchsichtigen Aallarven,
die in einer lichtlosen Kinderstube, bis 1000

Meter tief, ihre erste Jugendzeit verbringen;
dann wandern sie wieder den amerikanischen
und europäischen Küsten zu, wozu sie etwa 3

Jahre brauchen. Früher wurden diese Fischchen
als eine besondere Fischart, Leptocephalus bre-
virostris aufgefasst. Es sind 5—10 cm lange,
einem Weidenblatt ähnliche durchsichtige, flache
Fischchen, die sich, wie die Professoren Grassi
und Calandruccio schon 1895 durch Aquarienver-
suche nachwiesen, in runde Jungaale verwan-
dein. Diese Jungaale, sammeln sich zu Millionen
an den Flussmündungen Europas, namentlich im
Mittelmeer und vor England und Holland, um
in diese aufzusteigen. Dabei werden sie mas-
senhaft gefangen und als Besatzmaterial ver-
sandt. Beim Aufstieg in die Flüsse überwinden
sie selbst beträchtliche Hindernisse wie z. B. den
Rheinfall. Das Verdienst, die Fortpflanzung der
Aale, die bis vor 20 Jahren noch gänzlich unbe-
kannt war, ergründet und die Laichstellen aus-
findig gemacht zu haben, gebührt hauptsächlich
dem dänischen Forscher Johs. Schmidt, der auf
einer seiner jüngsten Aalexpeditionen die er-
wähnten Entwicklungsvorgänge neu bestätigen
konnte. Auffallend ist ferner noch die Tatsache,
dass die Jungale an den Flussmündungen männ-
lieh sind, die Fluss- und Seeaale dagegen weib-
lieh. Nun ist kürzlich erwiesen worden, dass die
ins Süsswasser aufsteigenden Jungaale das Ge-
schlecht wechseln, d. h. von den ursprünglich
zwittrigen Anlagen zunächst die männlichen und
später im Süsswasser aber die weiblichen Anla-
gen entwickeln. Damit im Zusammenhang stehen



wohl die schon längst bekannten Angaben maii-
eher Autoren, dass die Aale zwittrig seien, was
eben einem Zwischenstadium in dieser Ge-

schlechtsumwandlung entspricht.
Der Fangertrag im Ober- und Untersee beläuft

sich schweizerischerseits auf 150—200 kg jähr-
lieh. Das Fleisch ist fett und erfreut sich bei uns
nicht besonderer Nachfrage.

Die G r o p p e, Cottus gobio, ist ein kleiner
Bodenfisch mit breitem Kopf und Froschmaul
und stachliger Rückenflosse und wird im Unter-
see mit besonderen Streifenbehren speziell im

Winter und auf die Groppenfastnacht hin, gefan-

gen: Ertrag ist unbedeutend.
Wirtschaftlich von Bedeutung sind noch einige

karpfenartige Fische, so namentlich
der B r a c h s m e n, Abramis brama, der oft in

Einzelfängen von 100 und mehr Zentnern einge-
bracht wird. Jedermann kennt diesen breiten
Fisch mit dem vorstülpbaren Maul. Er lebt an

der Halde auf dem Schlamm und zwischen Was-

serpflanzen, wo er sich von Insektenlarven, Wür-
mern und Krustern nährt. Er tritt fast immer
schwarmweise auf, macht Wanderungen und

hinterlässt im Schlamm häufig Fressspuren, die
den Fischern häufig als Wegweiser dienen. Zur
Laichzeit (Mai-Juni) zieht er aufs flache, Schilf

und Gras bewachsene Ufer hinaus und wird dann

mit Netzen umstellt. Die Hauptfangzeiten sind
die Laichzeit, dann im August und im Winter,
wo er auch die schützenden Dampferhäfen auf-
sucht. Die Männchen erhalten zur Laichzeit am

Kopf einen starken Laichausschlag und heissen

Steinbrachsmen. Das Fleisch ist ziemlich grätig
und bei Massenfängen billig.

Ertrag: Obersee (Schweiz) 3500—7800 kg; im
Untersee (Schweiz) 300—1000 kg.

Der Karpfen, Cyprinus carpio, kommt als

gewöhnlicher und als Spiegelkarpfen bis zu 25

Pfund schwer vor, hat aber nur mehr lokale Be-

deutung und wird bei uns meist zur Laichzeit
(Mai-Juni) gefangen. Ertrag Obersee ca. 1000 kg

(Schweiz) Untersee ca. 500 kg.
Die S c h 1 e i h e, Tinea vulgaris, ist nur örtlich,

besonders an den von, Schilf und Gras bewach-

senen Flussmündungen von Bedeutung und ihres
Fleisches wegen noch ordentlich geschätzt. Im
Ober- und Untersee werden schweizerischerseits

nur je etwa 600—700 kg gefangen.
Die Barbe, Barbus fluviatilis, kommt mehr

im fliessenden Wasser, im Untersee und Rhein

vor, oft in stattlichen Exemplaren von 3—5 kg.
Sie wird laut Statistik im Untersee (Schweiz)
mit 200—800 kg, im Obersee nur mit 10—20 kg
ausgewiesen.

Bei den übrigen karpfenartigen Fischen, wie
Nase, Alet, Fürn, Röttele, Hasel und Agunen
(Laugele) ist von einem namhaften wirtschaftli-
chen Wert nicht zu reden, obwohl sie oft auch

in grösserer Menge gefangen werden, Ihr Haupt-
wert liegt darin, dass ihr Fleisch als Futter in

wertvolleres Raubfischfleisch umgewandet wird
und manche als Köderfische zum Fange von
Raubfischen Verwendung finden (Hasel und Agu-
nen).

Stellen wir die Fischereierträge der
thurgauischen Fischer im Ober- und Untersee
nach der Statistik des Eidg. Fischereiinspekto-
rates zusammen, so ergibt sich für die letzten
4 Jahre folgendes Bild:

Jahr-
gang

See Kg. Wert Fr.
FIsehcre!-

beiriebe

1928 Obersee
Untersee

58 982
39 892

140 844
69 783

39

23

zusammen 98 874 210 627

1927 Obersee
Untersee

61381
33 886

148 998

61087
36

25

zusammen 95 267 210 085

1926 Obersee
Untersee

79652
32 660

180 472

57 883

38

23

zusammen 112312 238355

1925 Obersee
Untersee

64 219

29 528

166 390
54213

40

20

zusammen 93 747 220 603

Der thurgauische Anteil an der Bodenseefi-
scherei (Ober- und Untersee) bewegte sich in
diesen Jahren also zwischen 210 und 238,000 Fr.

überstieg aber diesen Wert auch schon um ein

erhebliches, z. B. anno 1919 und 1920 (418,446
und 327,890 Fr.) bei allerdings höherem Durch-
schnittswert pro Kg (3.06 u. 2.75 Fr. gegen 2.44,

2.13, 2,27, und 2.18 Fr. in den letzten Jahren.
Auch die Sportfischerei, deren Ertrag von der

Statistik nur unvollständig erfasst wird, bringt
manchem Seeanwohner neben angenehmer Er-
holung, oft sehr willkommener Gewinn.

Die Fische werden zum kleinsten Teil direkt
an die Konsumenten verkauft, sondern zumeist
an die Grossfischhandlungen der Herren Läubli
und Blattner in Ermatingen geliefert. Fischerei-
genossenschaften wie sie in Staad-Konstanz und

Langenargen bestehen, existieren im Thurgau
nicht.

Von den Fischereigerätschaften
habe ich bereits die Hochseefischereinetze, das

Klusgarn und die Schwebnetze erwähnt. An der

Halde und am Ufer werden gewöhnliche Stell-
netze von 30 mm Maschenweite und Köderfisch-
netze von 10—20 mm verwendet; sodann grosse
Zuggarne mit und ohne Sack, Watt und Segi, mit
30 mm, wobei das Netz gegen das verankerte
Schiff gezogen wird; sodann das verankerte
Schwebnetz für den Gangfischfang (30 mm), fer-

ner das Setzgärnli, das im Kreis herum gesetzt
und speziell auf Gangfische und Sandfelchen ver-
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wendet wird und 10—18 m tief gründet; sodann
Reusen und Behren, unter diesen die neu einge-
führte, grosse Flügelreuse, auch Trappnetz ge-
nannt, ferner eine ziemliche Zahl der verschie-
densten Angelgeräte,

Auch den Fischfeinden sei noch ein kurzes
Wort gewidmet. Das Sprichwort «Gesund wie
der Fisch im Wasser», hat nur eine relative Be-
rechtigung; denn auch die Fische werden häufig
von Parasiten und bakteriellen Krankheiten be-
fallen. Ich erinnere z. B. an die letztes Jahr auf-
getretene verderbliche Egliseuche, die Hundert-
tausende von kleinen 114 jährigen, 5—6 cm gros-
sen Egli dahin raffte und deren wahrscheinlich
bakterielle Ursache nicht ergründet werden
konnte; ebenso an eine vor einigen Jahren in
Erscheinung getretene Pilzkrankheit der Hechte;
ferner werden viele Fische von Darm- und Kie-
menparasiten befallen; auch Bandwürmer und
Fischegel sind nicht selten, während die Furun-
kulose im See glücklicherweise nur selten auf-
tritt. -T- Zu erwähnen sind auch die viel umstrit-
tenen Wasservögel, wie Blesshuhn, Hauben-

steissfuss, Fischreiher, Enten, Kormoran u. a.
Der grösste Fischfeind aber ist der Mensch, sei

es, dass er ihnen als Erwerbszweig nachstellt
oder sie durch industrielle Betriebe, deren es

nicht wenig am Ober- und Untersee gibt, schä-

digt. Um den Schaden, den der Fischfang anrieh-
tet, zu kompensieren, haben wir 2 Mittel, näm-
lieh die Gesetzgebung und die künstli-
che Fischzucht. Letztere wird mit grossem
Erfolg für Felchen, Forellen, Aeschen und Hechte
angewendet. Auch sucht man durch Schon- und
Hegereviere die natürliche Vermehrung zu be-
günstigen und durch Anlage von Schleusen und

Fischtreppen den Durchpass in den Flüssen zu
erleichtern. Die Leistungen der künstlichen
Fischzucht im See sind ganz respektable. So

wurden in der Brutperiode 1924/25 im ganzen
aus den Brutanstalten am Ober- und Untersee
20 Millionen Blaufelchen, 19 Mill. Gangfische,
5 Mill. Sandfelchen, 10 Mill. Hechte, 1 Mill.
Aeschen und 20 000 Seeforellen eingesetzt. —

Die Fischereigesetzgebung f. d. B.

ist neueren Datums und stammt etwa aus der
Mitte des vorigen Jahrhunderts. In früheren
Jahrhunderten haben die geistlichen und weltli-
chen Herren a. B., oft in Verbindung mit den
einflussreichen Fischerzünften von Lindau und
Konstanz ganz ausführliche Fischerordnungen
erlassen; allein diese haben nie allgemeine Gel-
tung erlangt, so sachlich und zweckmässig sie

auch waren. Ihrer Nichtbeachtung ist es zuzu-
schreiben, dass die Bodenseefischerei zu Ende
des 18. und anfangs des 19. Jahrhunderts immer
mehr zurückging. Zu Anfang des 19. Jahrhun-

derts fanden dann hinsichtlich der Fischerei-
rechte a. B. tiefgreifende Veränderungen statt,
indem die damals neu gebildeten Staaten und
Kantone die Fischerei für sich als Regal bean-
spruchten (mit Ausnahme einiger noch bestehen-
den Privatrechte im Obersee in Baden, Thurgau
und Oesterreich, Bregenzerbucht) und die Befug-
nis zur Ausübung der Fischerei durch Patente
verliehen. Für den Untersee besteht ein be-
sonderes Fischereiabkommen der Schweiz mit
Baden, dem Rechtsnachfolger des Bistums Kon-
stanz resp. Klosters Reichenau, das die Fischerei-
rechte am Untersee und Seerhein besass.

Die früheren kant. Verordnungen enthielten
aber noch keine ausführlichen Bestimmungen
über die Ausübung der Fischerei; erst das e i d g.

Fischereigesetz vom 21. Dez. 1888 und die
bezügl. kant. Verordnungen und dann insbeson-
dere die am 5. Juli 1893 in Bregenz abgeschlos-
sene internationale «Uebereinkunft betr.
die Anwendung gleichartiger Be-
Stimmungen für die Fischerei im Bo-
d e n s e e» stellten detaillierte technische Fische-
reivorschriften auf, die seither für den Obersee
massgebend sind, inzwischen aber schon in ver-
schiedenen Punkten zeitgemäss abgeändert wor-
den sind. Für den Untersee ist die am 3, Juli
1897 in Konstanz abgeschlossene «U eberein-
kunft betr. die Erlassung einer Fi-
schereiordnung für den Untersee
und Rhein» verbindlich.

In den periodisch einberufenen Bodensee-
fischerei-Konferenzen, an welchen die staatli-
chen Fischereibevollmächtigten mit den amtli-
chen Sachverständigen zu Beratungen zusammen
kommen, ist für den Obersee eine Institution
geschaffen, durch welche die genannte Bregen-
zer Uebereinkunft in ihren Wirkungen geprüft
und sachgemäss ausgebaut wird. In diesen Auf-
gaben wird sie auch vom internationalen Boden-
seefischerverband und zahlreichen Lokalvereinen
unterstützt. Nicht vergessen sei auch die wissen-
schaftliche Mitarbeit durch die biologischen For-
schungsinstitute in Konstanz-Staad (Prof. Dr.
Auerbach) und Langenargen (Prof. Dr. Wagler).

Es bieten also der liebliche Untersee und der

grosse, 5 Länder verbindende Obersee dem An-
wohner und Fremden nicht nur abwechslungs-

reiche, landschaftliche Schönheiten oder eine
Stätte angenehmer Erholung, und dem Wissen-
schafter ein dankbares Feld spez. für biologische
Forschungen, sondern sie bergen in ihrem
Schosse auch ein wirtschaftliches Kapital, das,

zum Nutzen der Anwohner, seitens der interes-
sierten Uferstaaten die grösste Beachtung und

Pflege verdient, —
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